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E.DITH STEIN!

Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs

Vorbemerkung: In diesem Jahr jährt sich ZU 100 Mal der Ausbruch
des Ersten Weltkriegs; daruber hat Edith Stein PINEN anschaulichen
Bericht verfasst, der hier gekurzt folgt.
Mıtten ın friedliches Studentenleben hıneın platzte dıe Bombe
des serbıschen Könıigsmordes. Der Juli W ar ertuüllt VOo der rage 1I'd

eiınem europäischen Krıiege kommen? Alles sah danach AUS, als
ob eın schweres (Gewiıtter heraufzöge. ber WIr konnten nıcht fas-
SCIL, da{ß wırklıch dazu kommen sollte. Wer 1m Krıeg oder ach
dem Krıeg herangewachsen 1StT, der annn sıch VOo der Sıcherheıt, ın
der WITr bıs 1914 leben glaubten, keıne Vorstellung machen. Der
Frieden, dıe Festigkeıit des Besıtzes, dıe Beständigkeıt der gewohnten
Verhältnisse u11 W1€e 1nNne unerschütterliche Lebensgrundlage.
Als II1LE.  — schliefßlich merkte, da{ß der Sturm unauthaltsam näiherkam,
suchte ILEL  — sıch den Verlauf klarzumachen. Das stand fest, da{ß Sa Z
anders wuüuürde als alle früheren Krıege. 1nNe entsetzliche Vernichtung
wuüuürde se1n, da{ß nıcht lange dauern könnte. In eın Paat Oonaten
wuüuürde alles vorbel Se1IN.009.09xp 04.04.14 13:31 Seite 9  1. Biographie  EDIH StEInN!  Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs  Vorbemerkung: In diesem Jahr jährt sich zum 100. Mal der Ausbruch  des Ersten Weltkriegs; darüber hat Edith Stein einen anschanlichen  Bericht verfasst, der hier gekürzt folgt.  Mitten ın unser friedliches Studentenleben hinein platzte die Bombe  des serbischen Königsmordes. Der Juli war erfüllt von der Frage: Wird  es zu einem europäischen Kriege kommen? Alles sah danach aus, als  ob ein schweres Gewitter heraufzöge. Aber wir konnten es nicht fas-  sen, daß es wirklich dazu kommen sollte. Wer im Krieg oder nach  dem Krieg herangewachsen ist, der kann sich von der Sicherheit, in  der wir bis 1914 zu leben glaubten, keine Vorstellung machen. Der  Frieden, die Festigkeit des Besitzes, die Beständigkeit der gewohnten  Verhältnisse waren uns wie eine unerschütterliche Lebensgrundlage.  Als man schließlich merkte, daß der Sturm unaufhaltsam näherkam,  suchte man sich den Verlauf klarzumachen. Das stand fest, daß er ganz  anders würde als alle früheren Kriege. Eine so entsetzliche Vernichtung  würde es sein, daß es nicht lange dauern könnte. In ein paar Monaten  würde alles vorbei sein. ...  Als ich zur letzten Seminarsitzung in Reinachs Arbeitszimmer trat,  war noch niemand da. Auf seinem Schreibtisch lag ein großer, aufge-  schlagener Atlas. Bald nach mir kam Kaufmann. Auch er bemerkte  die aufgeschlagene Landkarte. »Reinach studiert auch den Atlas«,  sagte er. Es wurde an diesem Abend nicht mehr philosophiert. Man  sprach nur noch von den kommenden Ereignissen. »Sie müssen auch  mit, Herr Doktor?«, fragte Kaufmann. »Ich mwß nicht, ich darf«, gab  ' Aus dem Leben einer jüdischen Familie (ESGA 1,240-246).Als ıch ZU  - eizten Semimarsıtzung ın Reinachs Arbeitszımmer Lral,
W ar och nıemand da Auft seiınem Schreibtisch lag eın oroßer, aufge-
schlagener Atlas Bald ach MI1r kam Kautmann. uch bemerkte
die aufgeschlagene Landkarte. »Reinach studıert auch den Atlas«,

Es wurde dıiesem Abend nıcht mehr phılosophiert. Man
sprach 1U och VOo den kommenden Ereijgnissen. »S1e mussen auch
mıt, Herr Doktor?«, fragte Kautmann. »Ich mufß nıcht, ıch darf«, yab
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Mitten in unser friedliches Studentenleben hinein platzte die Bombe
des serbischen Königsmordes. Der Juli war erfüllt von der Frage: Wird
es zu einem europäischen Kriege kommen? Alles sah danach aus, als
ob ein schweres Gewitter heraufzöge. Aber wir konnten es nicht fas-
sen, daß es wirklich dazu kommen sollte. Wer im Krieg oder nach
dem Krieg herangewachsen ist, der kann sich von der Sicherheit, in
der wir bis 1914 zu leben glaubten, keine Vorstellung machen. Der
Frieden, die Festigkeit des Besitzes, die Beständigkeit der gewohnten
Verhältnisse waren uns wie eine unerschütterliche Lebensgrundlage.
Als man schließlich merkte, daß der Sturm unaufhaltsam näherkam,
suchte man sich den Verlauf klarzumachen. Das stand fest, daß er ganz
anders würde als alle früheren Kriege. Eine so entsetzliche Vernichtung
würde es sein, daß es nicht lange dauern könnte. In ein paar Monaten
würde alles vorbei sein. …
Als ich zur letzten Seminarsitzung in Reinachs Arbeitszimmer trat,
war noch niemand da. Auf seinem Schreibtisch lag ein großer, aufge-
schlagener Atlas. Bald nach mir kam Kaufmann. Auch er bemerkte
die aufgeschlagene Landkarte. »Reinach studiert auch den Atlas«,
sagte er. Es wurde an diesem Abend nicht mehr philosophiert. Man
sprach nur noch von den kommenden Ereignissen. »Sie müssen auch
mit, Herr Doktor?«, fragte Kaufmann. »Ich muß nicht, ich darf«, gab
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Reinach zurück. Ich freute miıch herzlıiıch ber diese Äntworr. S1e eNL-

sprach durchaus meınem eıgenen Empfinden. Von Tag Tag steıgerte
sıch dıe rregung. Ich verhıelt miıch 1ber damals schon > W1€e 1C
spater ın solchen Krısentagen manz bewulfist Ltun pflegte: Ich blieb
ruhıg be]l meıner Arbeıt, obwohl innerlıch bereıt, jeden Augenblick
1abzubrechen. Es wıderstrebte MITr, durch Herumlauten und unnutzes
Gerede dıe allgemeıine Aufregung vermehren. Es hat miıch ımmer
gefreut, WCI1L1 1C be1l Homer las, W1€ Hektor se1ıne Czattın 1n Haus
und ıhre Arbeiıt welst, nachdem VOo ıhr und seiınem Sohnleın
für ımmer Abschied A  IILELLCH hat
So Sa{ 1C Julı nachmıiıttags Uhr meınem kleinen
Schreibtisch und vertiette miıch ın Schopenhauers » D1Ie Welt als W ille
und Vorstellung«. Um wollte ıch och 1Ne Vorlesung besuchen. Da
klopfte meıne Tür, und Fräuleıin Scharf kam mıt ıhrer Freundın,
Fräuleıin Merk, a„uch elner Schlesierin, hereın. S1e berichteten, da{ß ıch
mMır den Weg SParch könnte. Es SCe1 eın Anschlag Schwarzen Brett,
da{ß der Kriegszustand erklärt SC1 und alle Vorlesungen authörten. S1e
beıde wollten heute 1bend eimtahren. ıhrend WIr och sprachen,
klopfte ZU zweıtenmal. Es Wr Nellı (ourant. Rıchard hatte seınen
Gestellungsbeftehl bekornrnen. Wenn dıe Mobilmachung angeordnet
würde, mufte sıch ach wenıgen Tagen be]l seiınem Ersatzbatauillon
ın Thüriıngen als Offiziersstellvertreter eintinden. 1E sollte nıcht alleın
ın Göttingen bleiben, sondern be]l ıhrem Vater ın Breslau das Ende
des Krıieges Und da Rıchard meınte, da{ß bald ach Begınn
der Mobilmachung dıe Bahnen für den Privatverkehr würden,
sollte S1C schon heute 1bend 1breisen. 1C mıttahren wolle Ich
überlegte eınen Augenblick: Göttingen lag 1mM Herzen Deutschlands
und hatte wen1g Aussıcht, eınen Feınd Gesıicht bekornrnen‚
SC1 denn als Gefangenen. Breslau dagegen W ar 1U wenıge Stunden
VOo der russıschen (srenze entternt und W ar dıe wichtigste Festung
des Ustens:; W ar nıcht ausgeschlossen, da{ß bald VOo russıschen
Iruppen belagert wuürde. Meın Entschlufß W ar gefalt. Ich klappte dıe
» Welt als Wılle und Vorstellung« Z seltsarnerweise habe ıch das Buch
n1e wıieder VOLSCHOININCN. Es W ar Jetzt eLiwa1 Uhr, und Sing

Zug Ich hatte och vıel bıs dahın erledigen. So iıch,
W ıch mIıt allem fertig würde, wollte ıch 17 be]l (ourants se1n,

mIt ıhnen ZU  S Bahn tahren. Damıt WIr u1lls009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 10  Reinach zurück. Ich freute mich herzlich über diese Antwort. Sie ent-  sprach durchaus meinem eigenen Empfinden. Von Tag zu Tag steigerte  sich die Erregung. Ich verhielt mich aber damals schon so, wie ich es  später in solchen Krisentagen ganz bewußt zu tun pflegte: Ich blieb  ruhig bei meiner Arbeit, obwohl innerlich bereit, jeden Augenblick  abzubrechen. Es widerstrebte mir, durch Herumlaufen und unnützes  Gerede die allgemeine Aufregung zu vermehren. Es hat mich immer  gefreut, wenn ich bei Homer las, wie Hektor seine Gattin ins Haus  und an ihre Arbeit weist, nachdem er von ihr und seinem Söhnlein  für immer Abschied genommen hat.  So saß ich am 30. Juli nachmittags um 4 Uhr an meinem kleinen  Schreibtisch und vertiefte mich in Schopenhauers »Die Welt als Wille  und Vorstellung«. Um 5 wollte ich noch eine Vorlesung besuchen. Da  klopfte es an meine Tür, und Fräulein Scharf kam mit ihrer Freundin,  Fräulein Merk, auch einer Schlesierin, herein. Sie berichteten, daß ich  mir den Weg sparen könnte. Es sei ein Anschlag am Schwarzen Brett,  daß der Kriegszustand erklärt sei und alle Vorlesungen aufhörten. Sie  beide wollten heute abend heimfahren. Während wir noch sprachen,  klopfte es zum zweitenmal. Es war Nelli Courant. Richard hatte seinen  Gestellungsbefehl bekommen. Wenn die Mobilmachung angeordnet  würde, müßte er sich nach wenigen Tagen bei seinem Ersatzbataillon  ın Thüringen als Offiziersstellvertreter einfinden. Sie sollte nicht allein  in Göttingen bleiben, sondern bei ihrem Vater in Breslau das Ende  des Krieges erwarten. Und da Richard meinte, daß bald nach Beginn  der Mobilmachung die Bahnen für den Privatverkehr gesperrt würden,  sollte sie schon heute abend abreisen. Ob ich mitfahren wolle. Ich  überlegte einen Augenblick: Göttingen lag im Herzen Deutschlands  und hatte wenig Aussicht, einen Feind zu Gesicht zu bekommen, es  sei denn als Gefangenen. Breslau dagegen war nur wenige Stunden  von der russischen Grenze entfernt und war die wichtigste Festung  des Ostens; es war nicht ausgeschlossen, daß es bald von russischen  Truppen belagert würde. Mein Entschluß war gefaßt. Ich klappte die  »Welt als Wille und Vorstellung« zu; seltsamerweise habe ich das Buch  nie wieder vorgenommen. Es war jetzt etwa 5 Uhr, und um 8 ging  unser Zug. Ich hatte noch viel bis dahin zu erledigen. So sagte ich,  wenn ich mit allem fertig würde, wollte ich um % 8 bei Courants sein,  um mit ihnen zur Bahn zu fahren. Damit trennten wir uns. ....  Der Bahnhof und der Zug waren natürlich voll von Reisenden. Wir  konnten nicht nach Eichenberg fahren, wo wir sonst den Anschluß  10Der Bahnhoft und der Zug natuürlıch voll VOo Reisenden. Wır
konnten nıcht ach Eichenberg tahren, WIr den Anschlufßß
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die yrofße Bahnstrecke Cassel-Breslau tanden, sondern mufiten
ach Cassel. SOweIılt begleitete u115 Rıchard. In Casse] W ar dıe Autre-
U1 und Verwirrung och orößer. Es W ar nıcht eiınmal ermuitteln,
ob der Zug, ın den WITr stiegen, wırklıch ach Breslau INg DI1e Be-

wufiten selbst nıcht Besche1d und lıeßen sıch schliefßlich AL
nıcht mehr blicken, nıcht ımmer wıeder gefragt werden. An
jeder Eısenbahnbrücke, ber dıe WIr tuhren, stand eın Wachtposten.
Das W ar eın kleiner Vorgeschmack des Krıieges. Im übrigen wurde
ımmer ruhiger und geordneter, J€ weıter WIr ach (JIsten kamen. Die-
selbe Beobachtung habe ıch spater be]l Begınn der Revolution gemacht.
Eınmal mulfsiten WITr UNTerWCDS längere eIt haltmachen, weıl der
Maschıiıne 1uszubessern W Afl. Das W ar schon näichsten Tag
AÄAus allen Abteılen kletterten dıe Reisenden hınaus und lagerten sıch

Wegrand 1mM hellen Julıi-Sonnenscheın. Es W ar eın frıiedliches und
trohliches Bıld und berührte eınen seltsam, W II1LE.  — daran dachte,
da{ß ILLE  — ın den Krıeg hıneintuhr. Irgendwo UNTerwWeSS fand sıch der

Danzıger u11l ÄAm spaten Nachmiuittag des 31 Julı langten
WIr ın Breslau009.Gxp 04.04.14 13:31 Seite 11  an die große Bahnstrecke Cassel-Breslau fanden, sondern mußten  nach Cassel. Soweit begleitete uns Richard. In Cassel war die Aufre-  gung und Verwirrung noch größer. Es war nicht einmal zu ermitteln,  ob der Zug, in den wir stiegen, wirklich nach Breslau ging. Die Be-  amten wußten selbst nicht Bescheid und ließen sich schließlich gar  nicht mehr blicken, um nicht immer wieder gefragt zu werden. An  jeder Eisenbahnbrücke, über die wir fuhren, stand ein Wachtposten.  Das war ein kleiner Vorgeschmack des Krieges. Im übrigen wurde es  immer ruhiger und geordneter, je weiter wir nach Osten kamen. Die-  selbe Beobachtung habe ich später bei Beginn der Revolution gemacht.  Einmal mußten wir unterwegs längere Zeit haltmachen, weil an der  Maschine etwas auszubessern war. Das war schon am nächsten Tag.  Aus allen Abteilen kletterten die Reisenden hinaus und lagerten sich  am Wegrand ım hellen Juli-Sonnenschein. Es war ein friedliches und  fröhliches Bild und berührte einen seltsam, wenn man daran dachte,  daß man in den Krieg hineinfuhr. Irgendwo unterwegs fand sich der  treue Danziger zu uns. Am späten Nachmittag des 31. Juli langten  wir ın Breslau an. ... Meine Mutter wartete am Fenster und kam mir  auf die Straße entgegen. Sie stand schon am Wagenschlag, als ich aus-  stieg. »So gut hast du noch nie gefolgt«, sagte sie freudestrahlend. Ich  mußte das Lob ablehnen: Ihre Weisung, schleunigst nach Hause zu  kommen, hatte mich in Göttingen nicht mehr erreicht.  Die ganze Familie war zusammen. Selbst Bibersteins waren da. Zu  meinem Erstaunen war man gar nicht so erfüllt von den Ereignissen  wie ich. »Nur keine Angst!«, sagte meine Mutter. »Ich habe keine  Angst«, erwiderte ich, »aber es ıst doch durchaus möglich, daß die  Russen in ein paar Tagen über die Grenze kommen.« »Dann nehmen  wir einen Besenstiel und hauen sie wieder raus.« — Ich konnte es kaum  ertragen, am Teetisch zu sitzen und Frau Biberstein ihre alltäglichen  Geschichten erzählen zu hören. Es war für mich geradezu eine Be-  freiung, als meine Mutter mich zu Bett schickte, um mich nach der  durchreisten Nacht auszuschlafen. An Schlaf war freilich nicht zu  denken. Ich war in einer fieberhaften Anspannung, sah aber mit großer  Klarheit und Entschlossenheit den Dingen ins Auge. »Ich habe jetzt  kein eigenes Leben mehr«, sagte ich mir. »Meine ganze Kraft gehört  dem großen Geschehen. Wenn der Krieg vorbei ist und wenn ıch dann  noch lebe, dann darf ich wieder an meine privaten Angelegenheiten  denken.«  11Meıne Multter wartielie Fenster und kam mMır
auf dıe Strafße S1e stand schon Wagenschlag, als ıch AUS-—

stieg. »50 ZuL A4ST du och nıe gefolgt«, S1E treudestrahlend. Ich
mufste das Lob 1ablehnen: Ihre Weıisung, schleunigst ach Hause
kommen, hatte miıch ın Göttingen nıcht mehr erreıcht.
DiIe N Famiuıulıie W ar Selbst Bıbersteins da Zu
meınem Erstaunen W ar IA  — AL nıcht ertüllt VOo den Ereignissen
W1€ 1C » Nur keıne Angst!«, meıne Mutltter. »Ich habe keıne
Ängst«, erwıderte iıch, »4aber 1St doch durchaus möglıch, da{ß die
KRussen ın eın Paat Tagen ber dıe (srenze kommen.« » )ann nehmen
WITFr eınen Besenstiel und hauen S1E wıeder 1414A4U5.<«< Ich konnte aum
9 Teetisch S1ItZzen und TAau Bıberstein ıhre alltäglıchen
Geschichten erzäihlen hören. Es War für miıch geradezu 1Ne Be-
freiung, als meıne Multter mıch eitt schickte, mıch ach der
durchreıisten Nachrt auszuschlaten. An Schlaf W ar treiliıch nıcht
denken. Ich WLr ın eiıner tieberhaften Anspannung, sah 1ber mıt orofßer
Klarheıt und Entschlossenheıt den Dıingen 1n Auge. »Ich habe Jetzt
eın eıgenes Leben mehr«, 1C MIr. »Meıne Kraftrt gehört
dem oroßen Geschehen. Wenn der Krıeg vorbel 1sST un: WL ıch dann
och lebe, dann dart 1C wıeder meıne prıvaten Angelegenheıten
denken.«

an die große Bahnstrecke Cassel–Breslau fanden, sondern mußten
nach Cassel. Soweit begleitete uns Richard. In Cassel war die Aufre-
gung und Verwirrung noch größer. Es war nicht einmal zu ermitteln,
ob der Zug, in den wir stiegen, wirklich nach Breslau ging. Die Be-
amten wußten selbst nicht Bescheid und ließen sich schließlich gar
nicht mehr blicken, um nicht immer wieder gefragt zu werden. An
jeder Eisenbahnbrücke, über die wir fuhren, stand ein Wachtposten.
Das war ein kleiner Vorgeschmack des Krieges. Im übrigen wurde es
immer ruhiger und geordneter, je weiter wir nach Osten kamen. Die-
selbe Beobachtung habe ich später bei Beginn der Revolution gemacht.
Einmal mußten wir unterwegs längere Zeit haltmachen, weil an der
Maschine etwas auszubessern war. Das war schon am nächsten Tag.
Aus allen Abteilen kletterten die Reisenden hinaus und lagerten sich
am Wegrand im hellen Juli-Sonnenschein. Es war ein friedliches und
fröhliches Bild und berührte einen seltsam, wenn man daran dachte,
daß man in den Krieg hineinfuhr. Irgendwo unterwegs fand sich der
treue Danziger zu uns. Am späten Nachmittag des 31. Juli langten
wir in Breslau an. … Meine Mutter wartete am Fenster und kam mir
auf die Straße entgegen. Sie stand schon am Wagenschlag, als ich aus-
stieg. »So gut hast du noch nie gefolgt«, sagte sie freudestrahlend. Ich
mußte das Lob ablehnen: Ihre Weisung, schleunigst nach Hause zu
kommen, hatte mich in Göttingen nicht mehr erreicht.
Die ganze Familie war zusammen. Selbst Bibersteins waren da. Zu
meinem Erstaunen war man gar nicht so erfüllt von den Ereignissen
wie ich. »Nur keine Angst!«, sagte meine Mutter. »Ich habe keine
Angst«, erwiderte ich, »aber es ist doch durchaus möglich, daß die
Russen in ein paar Tagen über die Grenze kommen.« »Dann nehmen
wir einen Besenstiel und hauen sie wieder raus.« – Ich konnte es kaum
ertragen, am Teetisch zu sitzen und Frau Biberstein ihre alltäglichen
Geschichten erzählen zu hören. Es war für mich geradezu eine Be-
freiung, als meine Mutter mich zu Bett schickte, um mich nach der
durchreisten Nacht auszuschlafen. An Schlaf war freilich nicht zu
denken. Ich war in einer fieberhaften Anspannung, sah aber mit großer
Klarheit und Entschlossenheit den Dingen ins Auge. »Ich habe jetzt
kein eigenes Leben mehr«, sagte ich mir. »Meine ganze Kraft gehört
dem großen Geschehen. Wenn der Krieg vorbei ist und wenn ich dann
noch lebe, dann darf ich wieder an meine privaten Angelegenheiten
denken.«
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Der nichste Tag War der Sonntag der Kriegserklärung.“ KRose kam
miıch begrüßen. Von ıhr ertuhr ich, da{ß eın Krankenpflegekursus für
Studentinnen eingerichtet werde. Ich meldete mıch sotort dafür, und
bald W ar ıch jeden Tag 1mM Allerheiligenhospital, hörte Vortrage ber
Kriegschirurgie und Kriegsseuchen und lernte Verbäiände anlegen und
Eınspritzungen machen. Meıne alte Klassengefährtin onl Hamburger
ahm dem Kursus teıl und bemührte sıch 1m Weftteıter mıt mMır
1Ne€e ZuULEC Ausbildung. Unser Krankenpflegelehrbuch enugte mIır
nıcht. Ich ahm daheım Ernas anatomıschen Artlas und ıhre diıcken
medı7zınıschen CGrundrisse Hılte Ich suchte auch S1C un: Lallı häufıig
ın der Frauenklinık auf, mıch 1mM Verbinden ben S1e hatten
orofße Freude meınem Eıter für ıhr Fach ıhrend des Kursus muf{s-
ten WIr angeben, ob WIr u115 dem Roten Kreu7z ZU  - Verfügung stellen
wollten; ob 1U  am für das Festungsgebiet Breslau, für dıe Heımat oder
SAaNZ ohne Bedingung. Natürlıch stellte 1C mıch bedingungslos ZU  S

Verfügung. Ich hatte Ja keınen andern Wunsch als möglıchst bald und
möglıchst weI1lt hinauszukommen, lhebsten dıe Front ın e1in Feld-
lazarett. ber rasch ving das nıcht. Es W ar Überfluß Hıltskrätten.
ach vierwoöochentlicher Ausbildung bestanden WIr dıe Helterinnen-
prüfung. ber kam keıne Eınberufung. Ich durtte miıch ZU  S UÜbung
1mM Allerheiligenhospital weıter betätigen. Eıinige Wochen W ar 1C aut
eilıner Tuberkulosestation, dann auf eilıner chirurgischen Statıon ın
einem Zımmer, ın dem meIlst überfahrene Kınder lagen. Zuletzt halt
ıch ın der chirurgischen Poliklınık. Überall fand 1C reichliıch Arbeit.
Nırgends brauchte ILLE  — sıch als unftes Rad agen tfühlen. Das
Allerheiligenhospital 1St eın orofßes Stidtisches Krankenhaus. Es be-
schäftigt verhältnısmäßıgeg wen1g voll ausgebildete Krankenschwestern;
dıe melste Arbeıt wırd VOo >> Wirterinnen« gemacht: Mädchen ohne
Vorbildung, dıe zunäichst für dıe häuslıchen Arbeıten angestellt WCI -

den, 1aber 1Allmählich der Leıtung der Stationsschwester oder
Stationswärterıin dıe praktischen Handgriffe der Krankenpflege C 1 -

lernen und verrıichten. Ich bekam den Eındruck, da{ß dıe Kranken
nıg hebevolle Autmerksamkeıt vgewöhnt und da{ß treiwillige
Hıltskräfte solchen Stitten des Leıdens dauernd eın reiches Feld
für werktätige Niächstenliebe finden wuüuürden.009.Gxp 04.04.14 13:31 Seite 12  Der nächste Tag war der Sonntag der Kriegserklärung.? Rose kam  mich begrüßen. Von ihr erfuhr ich, daß ein Krankenpflegekursus für  Studentinnen eingerichtet werde. Ich meldete mich sofort dafür, und  bald war ich jeden Tag im Allerheiligenhospital, hörte Vorträge über  Kriegschirurgie und Kriegsseuchen und lernte Verbände anlegen und  Einspritzungen machen. Meine alte Klassengefährtin Tonı Hamburger  nahm an dem Kursus teil und bemühte sich im Wetteifer mit mir um  eine gute Ausbildung. Unser Krankenpflegelehrbuch genügte mir  nicht. Ich nahm daheim Ernas anatomischen Atlas und ihre dicken  medizinischen Grundrisse zu Hilfe. Ich suchte auch sie und Lilli häufig  ın der Frauenklinik auf, um mich im Verbinden zu üben. Sie hatten  große Freude an meinem Eifer für ihr Fach. Während des Kursus muß-  ten wir angeben, ob wir uns dem Roten Kreuz zur Verfügung stellen  wollten; ob nur für das Festungsgebiet Breslau, für die Heimat oder  ganz ohne Bedingung. Natürlich stellte ich mich bedingungslos zur  Verfügung. Ich hatte ja keinen andern Wunsch als möglichst bald und  möglichst weit hinauszukommen, am liebsten an die Front in ein Feld-  lazarett. Aber so rasch ging das nicht. Es war Überfluß an Hilfskräften.  Nach vierwöchentlicher Ausbildung bestanden wir die Helferinnen-  prüfung. Aber es kam keine Einberufung. Ich durfte mich zur Übung  ım Allerheiligenhospital weiter betätigen. Einige Wochen war ich auf  einer Tuberkulosestation, dann auf einer chirurgischen Station ın  einem Zimmer, ın dem meist überfahrene Kinder lagen. Zuletzt half  iıch in der chirurgischen Poliklinik. Überall fand ich reichlich Arbeit.  Nirgends brauchte man sich als fünftes Rad am Wagen zu fühlen. Das  Allerheiligenhospital ist ein großes Städtisches Krankenhaus. Es be-  schäftigt verhältnismäßig wenig voll ausgebildete Krankenschwestern;  die meiste Arbeit wird von »Wärterinnen« gemacht: Mädchen ohne  Vorbildung, die zunächst für die häuslichen Arbeiten angestellt wer-  den, aber allmählich unter der Leitung der Stationsschwester oder  Stationswärterin die praktischen Handgriffe der Krankenpflege er-  lernen und verrichten. Ich bekam den Eindruck, daß die Kranken we-  nig an liebevolle Aufmerksamkeit gewöhnt waren und daß freiwillige  Hilfskräfte an solchen Stätten des Leidens dauernd ein reiches Feld  für werktätige Nächstenliebe finden würden. ...  Meine freiwillige Tätigkeit fand dadurch ein Ende, daß ich mir im  ? Da irrt sich Edith Stein; der Tag der Kriegserklärung Deutschlands an Rußland war  Samstag, der 1. August 1914.  12Meıne treiwillige Tätigkeıit fand dadurch eın Ende, da{ß 1C mMır 1m

Da irrt sıch Edıch Stein: der Tag der Kriegserklärung Deutschlands Rufiland War

damstag, der August 1914
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Der nächste Tag war der Sonntag der Kriegserklärung.2 Rose kam
mich begrüßen. Von ihr erfuhr ich, daß ein Krankenpflegekursus für
Studentinnen eingerichtet werde. Ich meldete mich sofort dafür, und
bald war ich jeden Tag im Allerheiligenhospital, hörte Vorträge über
Kriegschirurgie und Kriegsseuchen und lernte Verbände anlegen und
Einspritzungen machen. Meine alte Klassengefährtin Toni Hamburger
nahm an dem Kursus teil und bemühte sich im Wetteifer mit mir um
eine gute Ausbildung. Unser Krankenpflegelehrbuch genügte mir
nicht. Ich nahm daheim Ernas anatomischen Atlas und ihre dicken
medizinischen Grundrisse zu Hilfe. Ich suchte auch sie und Lilli häufig
in der Frauenklinik auf, um mich im Verbinden zu üben. Sie hatten
große Freude an meinem Eifer für ihr Fach. Während des Kursus muß-
ten wir angeben, ob wir uns dem Roten Kreuz zur Verfügung stellen
wollten; ob nur für das Festungsgebiet Breslau, für die Heimat oder
ganz ohne Bedingung. Natürlich stellte ich mich bedingungslos zur
Verfügung. Ich hatte ja keinen andern Wunsch als möglichst bald und
möglichst weit hinauszukommen, am liebsten an die Front in ein Feld-
lazarett. Aber so rasch ging das nicht. Es war Überfluß an Hilfskräften.
Nach vierwöchentlicher Ausbildung bestanden wir die Helferinnen-
prüfung. Aber es kam keine Einberufung. Ich durfte mich zur Übung
im Allerheiligenhospital weiter betätigen. Einige Wochen war ich auf
einer Tuberkulosestation, dann auf einer chirurgischen Station in
einem Zimmer, in dem meist überfahrene Kinder lagen. Zuletzt half
ich in der chirur gischen Poliklinik. Überall fand ich reichlich Arbeit.
Nirgends brauchte man sich als fünftes Rad am Wagen zu fühlen. Das
Allerheiligenhospital ist ein großes Städtisches Krankenhaus. Es be-
schäftigt verhältnismäßig wenig voll ausgebildete Krankenschwestern;
die meiste Arbeit wird von »Wärterinnen« gemacht: Mädchen ohne
Vorbildung, die zunächst für die häuslichen Arbeiten angestellt wer-
den, aber allmählich unter der Leitung der Stationsschwester oder
Stationswärterin die praktischen Handgriffe der Krankenpflege er-
lernen und verrichten. Ich bekam den Eindruck, daß die Kranken we-
nig an liebevolle Aufmerksamkeit gewöhnt waren und daß freiwillige
Hilfskräfte an solchen Stätten des Leidens dauernd ein reiches Feld
für werktätige Nächstenliebe finden würden. …
Meine freiwillige Tätigkeit fand dadurch ein Ende, daß ich mir im
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2 Da irrt sich Edith Stein; der Tag der Kriegserklärung Deutschlands an Rußland war
Samstag, der 1. August 1914.
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Oktober dabe1 eınen schweren Bronchıialkatarrh holte Als vorbel
WAdlL, stand der Begınn des Wıntersemesters unmıttelbar bevor.009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 13  Oktober dabei einen schweren Bronchialkatarrh holte. Als er vorbei  war, stand der Beginn des Wintersemesters unmittelbar bevor. ... An  meiner Einstellung hatte sich nichts geändert. Ich hätte mich jeden  Tag gefreut, wenn man mich von meinen Büchern abberufen hätte.  Die Prüfung erschien mir als erwas lächerlich Unwichtiges im Ver-  hältnis zu den Zeitereignissen, die uns natürlich während dieser Mo-  nate dauernd in Spannung hielten. Ich hatte in Breslau manches an  Kriegseindrücken erlebt. ...  Indessen verfolgten wir ım Siegesjubel den Vormarsch unserer Armeen  in Frankreich, bezeichneten sie mit bunten Stecknadelköpfen auf un-  sern Landkarten und warteten auf den Tag, wo »wir« ın Paris einrücken  könnten. Es war wie eine glanzvollere Wiederholung des Feldzugs  von 1870, den wir aus den Schulbüchern im Kopf hatten und unsere  Eltern aus eigenem Miterleben. Ganz unfaßlich war der große Rück-  schlag der ersten Marneschlacht. Eines meiner ersten niederdrücken-  den Kriegserlebnisse war der Anblick einer langen Reihe von Pferden,  die für den Heeresbedarf eingefordert waren und durch die Straßen  geführt wurden. Ich mußte an eine große Saugpumpe denken, die alle  Kraft aus dem Lande herausholte. Ähnlich beklemmend wirkte einige  Monate später der Anblick des völlig toten Hamburger Hafens mit  seinem Wald von starren Schornsteinen und segellosen Masten. ...  Die erste Todesnachricht aus unserem Bekanntenkreis kam schon im  August: Robert Staiger, der Göttinger Privatdozent für Kunstgeschich-  te, zugleich Leiter des akademischen Orchesters, das aus Studenten  gebildet war und mit Eifer edelste klassische Musik pflegte.  13An
meıner Eıinstellung hatte sıch nıchts geaindert. Ich hätte miıch jeden
Tag gefreut, W ILLE  — miıch VOo meınen Büchern 1bberuten hätte.
D1e Prüfung erschıen mMır als licherlich Unwichtiges 1mM Ver-
hältnıs den Zeıtereignissen, dıe u115 natürlıch während dieser Mo-
ale dauernd ın Spannung hıelten. Ich hatte ın Breslau manches
Kriegseindrücken erlebt.009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 13  Oktober dabei einen schweren Bronchialkatarrh holte. Als er vorbei  war, stand der Beginn des Wintersemesters unmittelbar bevor. ... An  meiner Einstellung hatte sich nichts geändert. Ich hätte mich jeden  Tag gefreut, wenn man mich von meinen Büchern abberufen hätte.  Die Prüfung erschien mir als erwas lächerlich Unwichtiges im Ver-  hältnis zu den Zeitereignissen, die uns natürlich während dieser Mo-  nate dauernd in Spannung hielten. Ich hatte in Breslau manches an  Kriegseindrücken erlebt. ...  Indessen verfolgten wir ım Siegesjubel den Vormarsch unserer Armeen  in Frankreich, bezeichneten sie mit bunten Stecknadelköpfen auf un-  sern Landkarten und warteten auf den Tag, wo »wir« ın Paris einrücken  könnten. Es war wie eine glanzvollere Wiederholung des Feldzugs  von 1870, den wir aus den Schulbüchern im Kopf hatten und unsere  Eltern aus eigenem Miterleben. Ganz unfaßlich war der große Rück-  schlag der ersten Marneschlacht. Eines meiner ersten niederdrücken-  den Kriegserlebnisse war der Anblick einer langen Reihe von Pferden,  die für den Heeresbedarf eingefordert waren und durch die Straßen  geführt wurden. Ich mußte an eine große Saugpumpe denken, die alle  Kraft aus dem Lande herausholte. Ähnlich beklemmend wirkte einige  Monate später der Anblick des völlig toten Hamburger Hafens mit  seinem Wald von starren Schornsteinen und segellosen Masten. ...  Die erste Todesnachricht aus unserem Bekanntenkreis kam schon im  August: Robert Staiger, der Göttinger Privatdozent für Kunstgeschich-  te, zugleich Leiter des akademischen Orchesters, das aus Studenten  gebildet war und mit Eifer edelste klassische Musik pflegte.  13Indessen verfolgten WITFr 1m SiegesjJubel den Vormarsch ULLSCICI ÄArmeen
ın Frankreıch, bezeichneten S1E mIt bunten Stecknadelköpfen auf
SCIIL Landkarten un: aut den Tag, >WIr« iın Parıs einrücken
könnten. Es W ar W1€ 1Ne€e glanzvollere Wıederholung des Feldzugs
VOo 187/0, den WIr AUS den Schulbüchern 1mM Kopf hatten und 11N5NCIC

Eltern AUS eiıgenem Mıterleben. (3an7z untaflıch War der Zrofßse uüuck-
schlag der ersten Marneschlacht. Eınes meıner ersten nıederdrücken-
den Kriegserlebnisse W ar der Anblıck eıner langen Reıihe VOo  — Pferden,
dıe für den Heeresbedart eingefordert und durch dıe Straßen
geführt wurden. Ich mufste 1Ne orofße Saugpumpe denken, dıe alle
Kraft AUS dem Lande heraushaolte. AÄAhnlich beklemmend wırkte ein1ıge
Monate spater der Anblıck des völlıg Hamburger Hatens mIıt
seinem ald VOo STLAarren Schornsteinen und segellosen Masten.009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 13  Oktober dabei einen schweren Bronchialkatarrh holte. Als er vorbei  war, stand der Beginn des Wintersemesters unmittelbar bevor. ... An  meiner Einstellung hatte sich nichts geändert. Ich hätte mich jeden  Tag gefreut, wenn man mich von meinen Büchern abberufen hätte.  Die Prüfung erschien mir als erwas lächerlich Unwichtiges im Ver-  hältnis zu den Zeitereignissen, die uns natürlich während dieser Mo-  nate dauernd in Spannung hielten. Ich hatte in Breslau manches an  Kriegseindrücken erlebt. ...  Indessen verfolgten wir ım Siegesjubel den Vormarsch unserer Armeen  in Frankreich, bezeichneten sie mit bunten Stecknadelköpfen auf un-  sern Landkarten und warteten auf den Tag, wo »wir« ın Paris einrücken  könnten. Es war wie eine glanzvollere Wiederholung des Feldzugs  von 1870, den wir aus den Schulbüchern im Kopf hatten und unsere  Eltern aus eigenem Miterleben. Ganz unfaßlich war der große Rück-  schlag der ersten Marneschlacht. Eines meiner ersten niederdrücken-  den Kriegserlebnisse war der Anblick einer langen Reihe von Pferden,  die für den Heeresbedarf eingefordert waren und durch die Straßen  geführt wurden. Ich mußte an eine große Saugpumpe denken, die alle  Kraft aus dem Lande herausholte. Ähnlich beklemmend wirkte einige  Monate später der Anblick des völlig toten Hamburger Hafens mit  seinem Wald von starren Schornsteinen und segellosen Masten. ...  Die erste Todesnachricht aus unserem Bekanntenkreis kam schon im  August: Robert Staiger, der Göttinger Privatdozent für Kunstgeschich-  te, zugleich Leiter des akademischen Orchesters, das aus Studenten  gebildet war und mit Eifer edelste klassische Musik pflegte.  13D1e Todesnachricht AUS U1LLSCICIIL Bekanntenkreıis kam schon 1m
Äugust: Robert Staiger, der Göttinger Priıvatdozent für Kunstgeschich-
LC, zugleich Leıter des 1akademıschen Orchesters, das AUS Studenten
gebildet W ar und mıt Eıter edelste klassısche Musık pflegte.
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Oktober dabei einen schweren Bronchialkatarrh holte. Als er vorbei
war, stand der Beginn des Wintersemesters unmittelbar bevor. … An
meiner Einstellung hatte sich nichts geändert. Ich hätte mich jeden
Tag gefreut, wenn man mich von meinen Büchern abberufen hätte.
Die Prüfung erschien mir als etwas lächerlich Unwichtiges im Ver-
hältnis zu den Zeitereignissen, die uns natürlich während dieser Mo-
nate dauernd in Spannung hielten. Ich hatte in Breslau manches an
Kriegseindrücken erlebt. …
Indessen verfolgten wir im Siegesjubel den Vormarsch unserer Armeen
in Frankreich, bezeichneten sie mit bunten Stecknadelköpfen auf un-
sern Landkarten und warteten auf den Tag, wo »wir« in Paris einrücken
könnten. Es war wie eine glanzvollere Wiederholung des Feldzugs
von 1870, den wir aus den Schulbüchern im Kopf hatten und unsere
Eltern aus eigenem Miterleben. Ganz unfaßlich war der große Rück-
schlag der ersten Marneschlacht. Eines meiner ersten niederdrücken-
den Kriegserlebnisse war der Anblick einer langen Reihe von Pferden,
die für den Heeresbedarf eingefordert waren und durch die Straßen
geführt wurden. Ich mußte an eine große Saugpumpe denken, die alle
Kraft aus dem Lande herausholte. Ähnlich beklemmend wirkte einige
Monate später der Anblick des völlig toten Hamburger Hafens mit
seinem Wald von starren Schornsteinen und segellosen Masten. …
Die erste Todesnachricht aus unserem Bekanntenkreis kam schon im
August: Robert Staiger, der Göttinger Privatdozent für Kunstgeschich-
te, zugleich Leiter des akademischen Orchesters, das aus Studenten
gebildet war und mit Eifer edelste klassische Musik pflegte.
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